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Die neue Stadt 

LIEBE LESERIN, 
LIEBER LESER, 

»Im Jahr 2008 wird die Welt einen zwar 

unsichtbaren, aber bedeutenden Meilenstein 

erreichen: Zum ersten Mal in der Geschichte 

wird mehr als die Hälfte der Menschheit - 3,3 

Milliarden Menschen - in städtischen Gebie- 

ten leben. « So beginnt der Weltbevölkerungs- 

bericht 2007 der UNFPA, des 1969 gegründe- 

ten Weltbevölkerungsfonds der Vereinten 

Nationen. Bis zum Jahr 

2030, so der Bericht, 

werden weltweit drei 

von fünf Menschen in 

Städten wohnen. 

Den höchsten Ver- 

städterungsgrad haben 

die Industrieländer. In 

den Entwicklungslän- 

dern hingegen wachsen 
die Städte derzeit am schnellsten - mit allen 
damit verbundenen Problemen. 

Wie Städte beschaffen sein sollen und in 

welchem Umfeld das soziale Miteinander 

gelingen kann 
- 

darüber gehen die Meinun- 

gen auseinander. Kaum ein Thema ist so 

geeignet, erbitterte Fehden zu provozieren, 

wie der Städtebau. Man denke nur an die 

Stadtkonzeptionen von Mies van der Rohe 

oder Le Corbusier, gegen die sich die Ideen 

beispielsweise 
eines Friedensreich Hundert- 

Wassers oder Paolo Soleris wie romantische 
Schwärmereien 

ausnehmen. 

Soleris Stadt beispielsweise entwickelt sich 
in Schichten 

- als Gegenkonzept zur derzeit 

gängigen Planung in die Horizontale. 

Immerhin: Paolo Soleri hat seine ökologische 

Stadtvision 
zumindest als Experiment ver- 

wirklicht. Seit 37 Jahren bauen Anhänger an 
der 

»urbanen Werkstatt« in der Wüste von 

Arizona (ww. arcosanti. org). Die meisten der 

in diesem Magazin geschilderten Ideen sind 
hingegen 

entweder nie realisiert worden oder 
konnten 

sich nicht durchsetzen. 

Modell und Wirklichkeit: In der 

Wüste von Arizona bauen Studenten 

und Fans an der Ökostadt der 

Zukunft: Arcosanti. 

Dass die Gestaltung unserer unmittelba- 

ren Lebensumwelt kaum einen kalt lässt, wer- 

den Sie auch an den meinungsstarken Beiträ- 

gen dieses Magazins feststellen. 

Mich interessiert Ihre Ansicht dazu! Wie, 

glauben Sie, wird (oder soll) die Mehrheit der 

Menschen in Zukunft leben? Vielleicht 

bekommen Sie beim Lesen Lust, mitzudisku- 

tieren? Ihre Beiträge dazu veröffentlichen wir 

(je nach Umfang auch auszugsweise) in unse- 

rer kommenden Ausgabe. 

Lassen Sie sich inspirieren von den Ideen, 

über die Sie in diesem Magazin lesen! 

Es grüßt Sie herzlich 

Ihre Sabrina Landes 

Hoch hinaus: Apartmenthaus in 

Shanghai. 

hat uns bei der Konzeption und 

Erstellung dieser Ausgabe beraten 

und unterstützt. 

Auf Seite 61 finden Sie aktuelle 

Informationen über neue Services 

und Leistungen! 
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Ein Gebäude als Forschungsplattform: 

»inHaus2« in Duisburg 

und Kühlsysteme zu senken und ein ideales 

Raumklima zu erzeugen. Die Nutzer des Baus 

die die Räumlichkeiten ab 2008 beziehen, 

werden dann ebenfalls wichtige Daten liefern, 

nämlich inwieweit die Planungen und der tat- 

sächliche, langfristige Praxisbetrieb überein- 

stimmen. 

www. inhaus. de 

www. ims. fraunhofer. de 

www. ibp. fraunhofer. de 

FORSCHUNGSGEBIET HAUSBAU 

Grundsteinlegung und Richtfest hat eine der 

innovativsten Baustellen in Deutschland 

bereits hinter sich: »inHaus2« heisst das Pro- 

jekt, in dem sich neun Institute der Fraunho- 

fer-Gesellschaft und 30 Unternehmen enga- 

gieren, um den Bau und das Betreiben von 

Immobilien zu optimieren. War der kleine 

Bruder »inHausl «mit seinen 250 m2 Nutzflä- 

che noch eine Forschungsimmobilie im klei- 

nen Rahmen, entsteht nun ein für die 

gewerbliche Nutzung ausgerichteter Bau mit 

3.500 m2 Nutzfläche. Auf drei Nutzungsarten 

wird sich »inHaus2« spezialisieren: Büro- 

raum, Gesundheits- und Pflegeeinrichtungen 

sowie Hotel- und Veranstaltungsgebäude. 

Urn die Prozesse zu optimieren und später 

Ressourcen und Kosten zu sparen, wird schon 

die Baustelle intelligent vernetzt und doku- 

mentiert: Ein Tracking-System sorgt dafür, 

dass Mitarbeiter und Materialien mittels 

RFID-Transpondern immer geortet werden 

können und die Wege zwischen Warenein- 

gang und Einbau überwacht werden können. 

Dadurch wird Qualitätssicherung erleichtert. 

Auch beim Transportbeton wird auf den Ein- 

satz von Lieferscheinen auf Papier verzichtet, 

stattdessen kommunizieren Betonwerk, Bau- 

stofflabor und Baustelle über elektronischen 

Datenaustausch. Das Verfahren des 3-D- 

Modelling wird bei diesem Bau nicht nur zur 

Planung im Vorfeld genutzt. Webcams über- 

wachen den Bau und erlauben das Abgleichen 

mit Computermodellen, Hochleistungslaser 

scannen regelmäßig die Gebäude und erstel- 

len begehbare Modelle. Dabei werden auch 

gleich die haustechnischen Gewerke, wie Hei- 

zung und Elektrik, mit einbezogen. Geforscht 

wird bei »lnHaus2« auch darüber, wie 

Betriebskosten gesenkt werden können. 

Darum nimmt das Energiekonzept einen 

besonderen Raum ein: Unter dem Stichwort 

Energieeffizienztechnologie versammelt der 

Nutzbau gleich mehrere Konzepte, die hier 

einen Praxistest durchlaufen. Eine intelligente 

Fassade, solare Wärmegewinnung, Phasen- 

wechselmaterialien und Wärmetauscher wer- 

den eingesetzt, um die Ausgaben für Heiz- 

SNP830 MACHT MEISEN MUTIG 

Vögel sind einfacher gestrickt als 

Menschen, trotzdem kann man 

durchaus unterschiedliche Charaktere 

beobachten. Eine deutsch-neusee- 

ländisch-holländische Forschergruppe 

hat nachgewiesen, dass es am 

Drd4-Gen liegt, welches Erkundungs- 

verhalten der einzelne Piepmatz an 

den Tag legt. Dieses Gen ist für den 

Aufbau der Dopamin-Rezeptoren im 

Meisenhirn zuständig und konnte in 

über 70 Varianten (Polymorphismen) 

nachgewiesen werden. Besonders kess 

waren Vögel mit dem SNP830-Geno- 

typen, sie zeichneten sich sowohl im 

Forschungskäfig als auch im Freiland 

durch ihre Neugier aus. 

www. mpg. de 
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MEHR ALS EINE SINTFLUT AM 

SCHWARZEN MEER 
Das Schwarze Meer hat eine bewegte geologi- 

sche Geschichte hinter sich. Zu Zeiten der 

letzten Eiszeit war das Binnengewässer noch 

ein riesiger Süßwassersee, der zwar ca. 100 m 

tiefer lag als das salzige Mittelmeer, aber durch 

den Bosporus, der als natürliche Barriere fun- 

gierte, abgesichert war. Dann jedoch schmolz 
das Eis und der Meeresspiegel erhöhte sich 
dramatisch. Als Folge wurden vor etwa 8.000 

Jahren das Schwarze Meer und weite Teile sei- 

ner Küstenlandschaft überflutet. Nicht wenige 

sehen in dieser Naturkatastrophe die biblische 

Sintflut. Wirklich einmalig war diese Flut 

allerdings nicht: Forscher gehen davon aus, 
dass auch in den folgenden Jahrtausenden das 

Meer über den Bosporus trat. 

Die »Meteor«, das Forschungsschiff des 

Max-Planck-Instituts für Marine Mikrobiolo- 

gie, war 2007 im Schwarzen Meer unterwegs 

und führte Bohrungen durch, um diese These 

zu bestätigen. Dank neuer Bohrtechniken und 

einer glücklichen Auswahl des Bohrorts sind 
die Ergebnisse weitaus zufriedenstellender als 
die vorausgegangener Expeditionen. Die Se- 

dimentabfolgen im Meeresgrund, die in den 

Bohrkernen 
zu Tage gefördert wurden, mna- 

chen es nun möglich klarere Aussagen zu tref- 

fen. Bis zu 150.000 Jahre lassen sich anhand 
der Ablagerungen zurückverfolgen. Dabei 

Infrarotbrillen selber bauen, den Fern- 

seher mit einem Fahrrad antreiben, ein 

Superhelden-Kostüm schneidern - alles 

kein Problem, wenn man weiß, wie's 

geht. Auf der Website »instructables« 

findet sich für so ziemlich alles eine 

Anleitung, Schritt für Schritt wird 

erklärt was zu tun ist 
-, 

leider nur auf 

Englisch. Aber Vorsicht: Nachbauen auf 

eigene Gefahr! 

www. instructables. com 
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Fünf Bohrungen im Mittelmehr führte 

das Max-Planck-Institut 2007 durch. 

fand man heraus, dass es schon vor ca. 130.000 

Jahren einen massiven Salzwassereinbruch ge- 

geben hat. Eine dicke, schwarze Schicht Faul- 

schlamm (Sapropel) aus abgestorbenem 

organischen Material liegt zwischen hellen 

Lagen aus marinen Kalkalgenskeletten, die in 

Süßwasserphasen gebildet wurden. Auch die 

Überschwemmung vor 8.000 Jahren lässt sich 

so nachweisen. Allerdings bleibt es schwierig 

zu beurteilen, in welchen Zeiträumen die 

Übergänge von Süß- zu Salzwasser stattgefun- 

den haben: von der Sintflut bis zum langsa- 

men Überlaufen ist alles möglich. 

www. mpi-bremen. de 
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AUSSTELLUNG: 

JULIUS ELSTER UND HANS GEITEL 

Sieben Mal waren sie zu Beginn des 20. Jahr- 

hunderts für den Nobelpreis nominiert: Julius 

Elster und Hans Geitel. Im Brotberuf unter- 

richteten sie am Wolfenbütteler Gymnasium 

Physik, als Forschergespann erlangten sie 

dann Weltruhm. Noch heute ist der Begriff 

»Atomenergie«, den Geitel 1899 prägte, in 

aller Munde. Sie forschten in den Bereichen 

der Radioaktivität, erfanden eine Photozelle 

und begründeten die lichtelektrische Photo- 

metrie. An ihrer alten Wirkungsstätte wird 

ihrer mit einer Ausstellung gedacht. Geplant 

ist ein »Erinnerungsprojekt« sein, bei dem 

auch Schüler im Vorfeld miteingebunden 

werden. Neben der Biographie und Theorie 

der beidenChemiker stehen vor allem die 

Experimente im Vordergrund - einige kön- 

nen vor Ort nachvollzogen werden. Eine Vor- 

tragsreihe sorgt für den kontemporären Kon- 

text. Das nahegelegene Braunschweig ist übri- 

gens noch bis Ende des Jahres »Stadt der Wis- 

senschaft«, ab Januar trägt dann Jena diesen 

Titel. 

Museum im Schloss Wolfenbuttel 

Bis 18.11.2007 

www. elster-geitel. de 

www. stadt-der-wissenschaft. de 

CHEMIE-PODCAST 

Nicht nur Forschungsinstitute, sondern 

auch die Industrie nutzt inzwischen Pod- 

casts, um Wissenswertes über ihre Produk- 

te und Forschungslabors zu verbreiten. Die 

BASF etwa bringt monatlich zwei Sendun- 

gen heraus. In »Chemie der Innovationen« 

werden ungefähr 10 Minuten lang Neu- 

entwicklungen vorgestellt. Im kürzeren 

»Chemie-Reporter« werden Fragen zur 

Chemie im Alltag beantwortet. 

www. basf. de/podcast 
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DESIGN FÜR EIN BESSERES LEBEN 

Der internationale »lndex: Award« ist ein De- 

signpreis der besonderen Art. In Kopenhagen 

werden Dinge ausgezeichnet, die nicht nur 

schön anzusehen sind, sondern vor allem dazu 

beitragen sollen, die Lebensqualität zu erhöhen. 

Die Preisträger in fünf verschiedenen Kateg- 

orien: Körper, Heim, Spiel, Gesellschaft und 

Arbeit, sind Objekte mit echtem Mehrwert. 

Eine Plastikflasche, in die eine Art solarbetrie- 

bener Minikläranlage integriert ist, sichert die 

Versorgung mit sauberem Trinkwasser. Unter 

dem Motto Mobility for Each One verspricht 

eine billig zu produzierende und dennoch 

hochwertige Beinprothese Hilfe für Landmi- 

nenopfer. Der Tongue Sucker, ein Plastikgerät, 

soll sich im Notfall als leicht anwendbares 

Werkzeug zum Befreien von Atemwegen 

bewähren. Der Tesla Roadster räumt mit 

einem fatalen Vorurteil auf: er ist ein Elektro- 

auto, das sich vor keiner schnittigen Benzin- 

schleuder verstecken muss. Der XO Laptop 

kostet unter 100 US-Dollar und wurde von der 

»One Laptop per Child«-Stiftung in Auftrag 

gegeben. Mit seiner Hilfe sollen die Bildungs- 

chancen für Kinder in Entwicklungsländern 

verbessert werden. Der kleine Rechner muss 

auch Unterricht im Freien aushalten, deswe- 

gen kann er durch eine Handkurbel mit Strom 

versorgt werden. Die gern als oberflächlichen 

gescholtene Designerszene zeigt sich hier von 

einer anderen Seite: Mit konstruktiven Ideen, 

die zu einer besseren Welt beitragen sollen. 

www. indexaward. dk 
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Kultur&Technik 3/2007: Gedenktage 

Im Magazin aus dem Deutschen Museum Kultur & Technik 3/2007, Seite 59, steht ein 

»In Memoriam« an Sigfrid von Weiher. Während des Lesens traf ich auf den Ausdruck 

»Sammlung von Weiher 
... «. Da stutzte ich und dachte: Der hieß doch »von Weiher«? 

Ein Blick auf die Überschrift bestätigte mir dies. In dem Kasten tritt die Buchstaben- 

folge »von Weiher« etliche Male auf. Dazu meine Bemerkungen: Nach dem Lesen des 

kleinen Berichtes wurde mir wiederum klar, warum es die Regel gibt, dass man die 

Präpositionen in der vollen Namennennung zwar mit kleinem Anfangsbuchstaben 

schreibt, bei der bloßen Nennung des Nachnamens jedoch mit Großbuchstaben. 

Daher: »Sammlung von Weiher... « könnte man interpretieren als eine Sammlung, 

deren Eigentümer der Herr Weiher ist. »Sammlung Von Weiher... « ist jedoch eine 

Sammlung, die nach dem Urheber oder Stifter der Sammlung genannt ist. (... ) 

Schlimm finde ich die im Kasten benutzte Schreibweise nicht, denn die Bedeutung 

des Textes wird dadurch ja nicht beeinflusst. Aber, um eine Metapher (s. S. 56 ff) zu 

benutzen, die Nicht-Großschreibung wirkt wie »traffic bumps«: Die Schwellen hin- 

dern den Verkehr, ohne ihn fehlzuleiten. Diese kritischen Bemerkungen möchte ich 

jedoch wiedergutmachen mit meinem unumwundenen Lob über das vortreffliche 

Magazin aus dem Deutschen Museum! 

Ihr dankbarer Leser, Conrad Huber, Geldrop/Niederlande 

Kultur&Technik 3/2007: Gedenktage 

Im Artikel zum Mont-Cenis-Tunnel sind wohl ein paar Ungenauigkeiten aufgetre- 

ten: Von den drei genannten Ingenieuren, die für den Bau des Tunnels verantwort- 

lich waren, ist nur Severinio Grattoni (nicht Grattini) Italiener. Germain Sommeiller 

ist Franzose aus Saint-Jeoire - nach ihm ist übrigens der Col de Sommeiller 

benannt, und Jean-Daniel Colladon ist in Genf geboren, also ein Schweizer und 

war hauptberuflich Physiker. Trotzdem freue ich mich jedesmal auf Ihre Gedenkta- 

gesammlung. 

Karl Heinz Meier, Königheim 

Kultur&Technik 1/2007 sowie 3/2007: Beitrag Wasserstoff (Leserbriefe) 

Die Angabe Nm3 halte ich in dem Zusammenhang für richtig. Herr Kuhnke findet 

die Maßangabe noch in älteren Tabellenbüchern unter dem Titel: Heizwerte brennba- 

rer Gase. Für Wasserstoff wird zum Beispiel angegeben: 2.750 kcal/Nm3. Der Nor- 

malkubikmeter ist dabei definiert als 1 m3 Gas bei 0 °C und 760 mm Hg. 

Kurt Lange, München i 
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ZERBRECHLICHE SKULPTUREN 

Glas als Werkstoff in der modernen Kunst 

rückt die Ausstellung Und immer sehnt sich 
fort das Herz der Münchner Alexander-Tut- 

sek-Stiftung in den Blickpunkt. Über 30 

Skulpturen 
von Christiane Budig, Jens Gus- 

sek, Ursula Huth und Sibylle Peretti zeigen die 

Vielfältigkeit 
von Glas: ungeschliffen spröde 

bis durchsichtig klar. 

12. Oktober 2007 bis zum 31. März 2008 

www. atutsek-stiftu ng. de 

PORZELLANWELTEN SELB 
Das Europäische Industriemuseum für Por- 

zellan im fränkischen Selb erweitert sein 
Repertoire 

um den Bereich Dekoration. In 

einem ersten Schritt widmet sich eine neue 
Dauerausstellung Arbeiten Helmut Drexlers, 

der lange Jahre bei Rosenthal als Porzellanma- 

ler und Designer tätig war. Zu den von ihm 

beispielhaft 
angewandten Dekortechniken 

zählt zum Beispiel eine Ätztechnik, bei der 

Teile der glasierten Oberfläche mit Flussspat- 

säure behandelt werden, um sie matt und kör- 

nig zu machen. Mit verschiedenen Techniken 

werden dann die Oberflächen verziert. Bei der 

Lüstermalerei 
z. B. wird eine dünne Metall- 

Vase 
mit Seidenmatt-Atzung, 

Gold- und Lästerauftrag. 

oxydschicht aufgebracht, die nach dem Brand 

metallisch-irisierend schimmert. Bei der 

Goldmalerei 
verwendet man oft flüssiges 

Poliergold, das vor dem Brennen schwarz ist 

und erst nach dem Polieren seinen endgülti- 

gen Glanz erhält. 

www. porzellanwelten. org 

Von Professor JürgenTeichmann 

Silvia Arroyo Camejo, Skurrile Quantenwelt. 

Springer, Berlin u. a. 2006,19,95 Euro (geb. ) 

ab Oktober 2007 für 12,95 Euro als 

Taschenbuch beim Fischer-Verlag 

Zwei Autoren, wie sie verschiedener nicht sein können: 

Hier der inzwischen berühmte Physikprofessor und 

Buchautor (Einsteins Schleier), der als erster Experi- 

mentator die identischen Eigenschaften eines Quants auf ein entferntes anderes übertrug - als Nukleus 

sozusagen der Teleportation von Menschen (siehe StarTrek) und deshalb viele Fragen seiner Bewunde- 

rer erhält: »Wann können wir Menschen identisch irgendwohin beamen? a Auf der anderen Seite die 

junge Schülerin mit ihrem Erstlingswerk. 

Es sind beides ungewöhnliche Bücher - 
die insbesondere den Nichtphysiker fesseln können, weil sie auf 

der Grenze zwischen Naturwissenschaft und Philosophie jonglieren und auch die technischen (eher: 

technisch-gesellschaftlichen und wieder philosophischen) Konsequenzen dieser modernen Quantenphy- 

sik antippen, wie »Quantencomputer«, »Quantenkommunikation�. Und das alles durchaus verständlich! 

Wenn man etwas mehr zu den Grundlagen erfahren will, über Quantentheorie, Bohr'sches Atom, Ilei- 

senberg'sche Unschärferelation, sollte man zu Camejo greifen. Camejo geht rasch auf die philosophi- 

schen Probleme ein (ihre Erläuterung der Schrödinger'schen Katze und die alternativen philosophischen 

Lösungen dazu haben mir sehr gut gefallen). Sie bringt auch eine gute Übersicht zu ganz modernen 

Anwendungen der Quantenphysik. Die Schulmathematik wird allerdings manchmal zu breit durchgezo- 

gen. Auch schreibt sie bemühter als Zeilinger. Die historischen Exkurse sind oft zu kantig und wirken 

angelesen. Aber die Begeisterung und Fähigkeit der Autorin, Quantenphysik und -philosophie zu erklä- 

ren, ist bewundernswert. Camejo war erst 17 Jahre alt, als sie das Buch schrieb! Ich würde es vor allem 

für Schüler/innen um dieses Alter sehr empfehlen, und für Eltern die sich schnell informieren wollen (die 

Mathematik können sie ja überspringen oder von den 'Töchtern/Söhnen erläutern lassen). 

Wer philosophisch tiefer eindringen will, dem empfehle ich Einsteins Spuk. Woher weiß ein Teilchen 

eines Paares, (las ein Physiker grausam getrennt hat, was das andere inzwischen tut? Zeilinger erläutert 

das ausführlich, etwa an einem identischen Zwillingspaar, das für zwei Lichtphotonen steht. Die Bell'sche 

Ungleichung von 1964 ist ganz wichtig- für jede moderne Diskussion über Messung und Realität. Wenn 

sie gilt, können zwei Objekte schon vor ihrer Messung die gemessenen Eigenschaften gehabt haben, was 

bei eineiigen Zwillingen natürlich selbstverständlich ist. Das ist aber nicht so bei Quantenobjekten, wie 

Experimente zeigten. Gibt es dann überhaupt eine von uns unabhängige Wirklichkeit? Diese berühmte 

Frage der Quantenphysik hat neue Aktualität gewonnen. Sie wird auch bei Camejo deutlich, aber Zei- 

linger ist (noch? ) der erfahrenere Forscher. Persönlich spannend schildert er seine eigenen Experimente 

und Probleme dabei. Die Wiederholungen fand ich hilfreich und geschickt. Sein Bestseller Einsteins 

Schleier war nicht so dicht. In den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts glaubte man, die Quantenphy- 

sik sei als Grundlagenforschung passe. Halt den Mund und rechne, hat der Nobelpreisträger Feynman 

gesagt. Das war zu voreilig: in den Beziehungen zwischen Philosophie, theoretischer Physik und Technik 

gibt es ganz neue Fronten. 

Jürgen Teichmann 

Kaleidoskop KULTUR U TECHNIK 04/2007 

Anton Zeilinger, Einsteins Spuk - Teleportation und 

weitere Mysterien der Quantenphysik. 

Goldmann, München 2007,9,95 Euro 
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Kommerz und menschenfeindliche Gigantomanie bestimmen 

heute die Entwicklung unserer Städte. Der Autor fordert dagegen 

ganzheitliche Konzeptionen für Architektur und Städtebau, 

die den Menschen nicht Profit und Technik unterwerfen. Von Richard J. Dietrich 
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Wer 
auf der 10. internationalen Archi- 

tektur-Ausstellung der Biennale 

2006 in Venedig gesehen hat, was die Welt 

zum Thema »Stadt, Architektur und Gesell- 

schaft« zu bieten hat, konnte nur einerseits 
beeindruckt 

und andererseits enttäuscht sein. 

In einer düsteren Halle des Arsenale zeigten 
Makroaufnahmen die Großstädte der Welt 

Hochhäuser in Caracas, Vision einer 

am Hochhauswahn verblutenden 

Stadt. Italienischer Pavillon, Bien- 

nale 2006 in Venedig 

aus der Vogelperspektive. Außerdem gab es 

Beiträge zum Thema in den einzelnen Länder- 

pavillons. 

Die makroskopischen Luftbilder der Mega- 

städte im Arsenale dokumentierten das Aus- 

maß des chaotischen Siedlungsbreis, der sich 

metastasierend übers Land verbreitet. Scho- 

ckierend die explodierenden Einwohnerzah- 

len dieser urbanen Ballungen: Shanghai 

15 Millionen, Sao Paulo 19 Millionen, New 

York 22 Millionen, Tokio/Yokohama 37 Milli- 

onen und noch lange kein Ende des Wachs- 

tums. Schockierend auch der Anblick der wie 

Fontänen emporschießenden räumlichen 

Dichtepyramiden für diese Städte, für Shang- 

hai doppelt so hoch und auf noch engerem 

Raum wie für New York. 

Demgegenüber zeigt sich bei den europäi- 

schen Großstädten fast kein Wachstum mehr, 

aber in den Luftbildern das gleiche Chaos, 

abgesehen von wenigen zentralen Bereichen, 

wo sich aus der Vergangenheit geordnetere 

Strukturen erhalten haben. 

LEBEN WIE IN METROPOLIS. Dem quan- 

titativen Wachstum dieser urbanen Ballungen 

entspricht proportional die Zunahme qualita- 

tiver Probleme technischer, sozialer und öko- 

logischer Art. Auch unsere europäischen Städ- 

te sind in einer Krise. Ihre Entwicklung wird 

zunehmend einseitiger von kommerziellen 

Interessen bestimmt und immer weniger von 

den Bedürfnissen der Bewohner und planeri- 

schen Konzepten. 

Auch in Europa nimmt die Verstädterung 

weiter zu. Man prognostiziert, 80 Prozent 

der Bevölkerung werden schon bald in Städ- 

ten wohnen. Was sich in den explosionsartig 

wuchernden Städten der Dritten Welt - ein 

schlechter Name, denn es ist ja dieselbe Welt 

- abspielt, zeigt wie in einem vergrößernden 

Zerrspiegel, was auch uns bevorsteht. 

Wer nun erwartet hatte, in den Länderpa- 

villons, die von jeweils im Lande führenden 

Architekten und Stadtplanern bestückt wor- 

den waren, Lösungen für die Probleme der 

Städte zu finden, wurde herb enttäuscht. 

Die erschreckendsten Visionen präsentierte 

Rot-China in seinem Pavillon unter dem 

Motto From made in China to made by China. 

Ohnehin blickt der Westen mit Faszination 
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und Sorge auf das rasante Wachstum dieser kom- ýý 

munistisch-kapitalistischen Volkswirtschaft. Man 

hat den Eindruck, nach Maos erster Kulturrevo- 

lution läuft jetzt die zweite ab und vernichtet die 

letzten Reste dieser uralten Zivilisation. In kri- 

tikloser Aneignung westlicher Vorbilder und 

Einflüsse entstehen auf den Trümmern der in 

Jahrtausenden entwickelten und funktionieren- 

I°ý^M"-` den Stadtstrukturen megalomanische Wuche- 
yam. 

rungen, wie allseits bekannt in Shanghai. 

Als Steigerung dieser Megalomanie für die 

Zukunft wurden im chinesischen Pavillon ge- 

ballte Hochhaus-Agglomerationen vorgeführt, 

die wohl das Modell der Dichtepyramiden wort- 

wörtlich in die Realität übertragen sollen, gestaf- 

felte Hügelformationen von gleichartigen Hoch- 

häusern, die nur noch von den schluchtartigen 

Erschließungsstraßen getrennt sind, ohne Licht, 

Luft und Sonne. Nur auf den Dächern gibt es- 

wohl für die Reichen und Privilegierten - jeweils 

Projekt einer Hochhausballung für 

eine chinesische Stadt. 

Rotchinesischer Pavillon, Biennale 

2006 in Venedig. 
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ein paar Dachgärten. Die Unterprivilegierten sollen vermutlich in den Schluchten der Unterwelt 

wohnen und arbeiten, wie in Fritz Langs düsterer Filmvision Metropolis aus den 20er Jahren des 

vorherigen Jahrhunderts. 

AUF DER SUCHE NACH LEBEN IN TOTEN STRUKTUREN. Das Gegenbild zu dieser Schre- 

ckens-Vision lieferte der chinesische Inselstaat Taiwan. Hier hieß das Motto Paradise revisited: Micro- 

Cities and Non Meta-Architecture. Micro-Cities könnten, hieß es da, innerhalb oder außerhalb der 

großen Meta-Cities »coexistieren«. Es seien »kleine selbsterhaltende Stadteinheiten, mit einem konr 

pletten Kreislauf von Nahrung, Energie, Abfall und Information, fähig, die individuellen Bedürfnisse 

ihrer Bewohner zu befriedigen«. Das Ziel ihrer Ausstellung sei es, »über den Preis nachzudenken, 

den unsere Umwelt für Komfort und Bequemlichkeit zahlt«, erklärten die Macher vom National- 

Taiwan-Museum of Fine Arts, »weswegen wir die traditionellen kulturellen, sozialen, moralischen 

und religiösen Strukturen an die Entstehung eines gigantischen, einheitlichen, globalen Systems 

verlieren«. 

Im japanischen Pavillon fand sich ein ähnliches Szenario, entworfen vom Architekten Teronubo 

Fujimori und seiner » Roadway Oberservation Society« (ROJO). Hier musste man die Schuhe aus- 

ziehen und gebückt, demütig, durch ein Loch in der Wand wie bei einem traditionellen Teehaus in 

den Ausstellungsraum hineinschlüpfen. Dort war von urbanen Exzessen nichts zu sehen, nur eine 

Art Meditationsraum im Raum aus Bambus und Lehm, sonst an den Wänden Bilder von begrün- 

ten Dächern, Baumhäusern oder auch von einem Huhn in einem kaputten Fernseher als Stall. Wie 

es im Ausstellungstext heißt, erforscht ROJO interessante urbane Szenen überall auf der Welt, die 

sonst niemand bemerkt. Man sucht das Lebendige in den toten Strukturen, oder, wie es heißt, das 

»Unbewusste der Städte« und entwirft dazu eine »surrealistische Architektur«. Das Konzept ist tat- 

sächlich wenig realistisch, jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Aus der urbanisierten Welt führt 

wohl in Wirklichkeit kein Weg zurück zur Natur, aber die Richtung stimmt. 

Solche Kritik am globalen Urbanismus scheint den Kern der Probleme mehr zu treffen als vie- 

les andere, was auf diesem Jahrmarkt der Architektur, - 
dem größten seiner Art -, angeboten 

wurde. Es war auch ein Jahrmarkt der Eitelkeiten. Den mit Sonderausstellungen geehrten Groß- 

meistern, wie dein internationalen Star-Architekten Renzo Piano, fiel allerdings auch nichts 

Neues zum Thema Stadt ein. Pianos großspurig demonstriertes Projekt für die Revitalisierung 

eines ehemaligen Fabrikgeländes in Mailand war letztlich ein geschmäcklerisch arrangiertes 



Ensemble 
von Hochhäusern, nicht so dicht wie bei den Rotchinesen, aber ähnlich öde und gigan- 

tomanisch. Le Corbusiers Plan Voisin für Paris von 1925 scheint immer noch in den Köpfen der 

Architekten und Stadtplaner herumzuspuken, - jener brutale Plan, das ganze Zentrum des alten 

Paris abzureißen und mit Hochhäusern zu bepflanzen. 

HIGHTECH UND TÜRME ALS ZEICHEN DER MACHT. In den USA, dem Ursprungsland der 

Hochhäuser 
und so mancher anderen Fehlentwicklung unserer westlichen Zivilisation, wies 

schon Mitte des vorigen Jahrhunderts der bedeutende Technik-Historiker Lewis Mumford auf die 

Irrwege 
und Gefahren des technischen Fortschritts hin und auf die damit verbundene »subjekti- 

ve Auflösung der städtischen Kultur«. Hochhäuser nannte er »charakteristische Beispiele für die 

zwecklose Gigantomanie und den technologischen Exhibitionismus, die heute (also damals 

schon) das lebende Gewebe jeder Großstadt zerstören«. Oder er sagt: »Obwohl die Menschen- 

menge in der New Yorker Fifth Avenue das intensive vielfältige Großstadtleben widerspiegelt, 

wachsen Laster, Perversionen, Korruption und Parasitismus überproportional an: Parasitopolis 

wird zur Pathopolis, der Stadt der geistigen, moralischen und körperlichen Krankheiten und 

endet schließlich als Nekropolis, als Stadt des Todes« - 
harte Worte, aber nicht falsch, wenn man 

bedenkt, dass sogar auf der relativ ]deinen Insel Manhattan bereits wenige Straßen neben der Fifth 

Avenue vor sich hinrottende Slums und absolutes Elend zu finden sind. Es ist also auch nicht der 

Platzmangel 
auf Manhattan, der Hochhäuser notwendig macht. Der programmatische Titel von 

Lewis Mumfords Hauptwerk heißt Mythos der Maschine, Kultur, Technik und Macht. 

In ähnliche Richtung zielt der Psychoanalytiker und Sozialphilosoph Erich Fromm, der 1933 

in die USA emigrierte, zuerst in Chicago und dann in New York lebte und lehrte, später dann in 

Mexiko City, also ein erfahrener Bewohner einiger der größten Metropolen der Welt. Er attestiert 

unserer von Technik beherrschten Gesellschaft einen Hang zur Nekrophilie, zur perversen Vorlie- 

be für tote Dinge, eben für Maschinen, für Autos und dgl. oder auch für tote Materialien, wie 

Stahl, Glas und Beton, aus denen die moderne Bauwelt hergestellt wird. Er kommt notwendiger- 

weise zu dem Schluss, »dass die leblose Welt der totalen Technisierung nur eine andere Form des 

Todes 
und des Verfalls ist«. Betrachtet man die zwar äußerlich glitzernden, aber innerlich lebens- 

feindlich 
volltechnisierten Hochhaustürme, die heute als Spitzenprodukte der modernen Archi- 

tektur gelten, so muss man Mumford und Fromm wohl Recht geben. Es sind tatsächlich auch Zei- 

chen der Macht, heute allerdings weniger von einzelnen Konzernen oder Banken, sondern Zei- 

chen der Macht des Kapitals anonymer Investoren über die Stadt. Da wird ziemlich rücksichtslos 

investiert 
auf Kosten der umgebenden Stadtsubstanz, ja sogar ohne Rücksicht auf eigene Verluste. 

Einige der in den letzten Jahren z. B. in München gegen den massiven Widerstand der Bevölke- 

rung aus dem Boden gestampften Investoren-Hochhäuser stehen heute noch immer leer. Offen- 

bar muss man aber als moderne, zukunftsorientierte Stadt eine New Yorker Skyline haben. Selt- 

sam nur, dass Washington, die Hauptstadt der Weltmacht USA im Lande der Hochhäuser, selbst 

ohne Hochhäuser auskommt. 

Nun wird es aber, bei allen begründeten Vorbehalten gegen gewisse technische Entwicklungen, 

'licht ganz ohne Technik gehen. Kultur und Technik sind heute eins geworden und stehen immer 

mehr im Widerspruch zur Natur, unserer eigentlichen Lebensgrundlage. Inzwischen sind Tech- 

nikfolgen wie der Klimawandel sehr wohl allgemein erkannt, aber kaum jemand schafft deshalb 

sein Auto ab. Es geht jetzt darum, dieses zentrale Element modernen Lebens umweltverträglicher 

zu machen. In diesem Sinne können auch Architektur, Städtebau und Bautechnik effizienter und 

verträglicher für Mensch und Umwelt gestaltet werden, und zwar mit Hilfe der Mittel moderner 

Technik. In diese Richtung zielte ein Beitrag ausgerechnet ins US-amerikanischen Pavillon der 

Biennale. Hier ging es um die tatsächlich in Wirbelsturm und Flut untergegangene Großstadt 

New Orleans. Großfotos aus der Luft zeigten das Ausmaß der Katastrophe. Dazu wurden zwei 

Projekte 
vorgestellt, wie man auf höherem Gelände mit höherer Dichte eine Ersatzstadt schaffen 

könnte. Diese soll natürlich moderner sein als die alte und schneller errichtet werden können und 

zwar mit Hilfe des industrialisierten Bauens. Das eine Projekt greift das Motiv des in den USA weit 

Dichtepyramiden für Shanghai und 

New York. Ausstellung im Arsenale, 

Biennale 2006 in Venedig 

Literatur 

Cities, Architecture and Society. Kata- 

log zur 10. internationalen Architektur- 

ausstellung, Biennale 2006 in Venedig. 

Marsilio Editori s. p. a. Venedig, 2006 

Lewis Mumford, Mythos der Maschi- 

ne, Kultur, Technik und Macht. Europa 

Verlag, Wien, 1974 

Erich Fromm, Anatomie der mensch- 

lichen Destruktivität. Deutsche Verlags- 

anstalt, Stuttgart, 1974 

Thema KULTUR Z'r TECHNIK 04/2007 
11 



\ý 
4, 

tI 

4^ 
\ý; 

ý 

verbreiteten Mobilhomes auf und stapelt sol- 

che Wohncontainer in einer Art großer Rega- 

le. Das andere Projekt nutzt die Vorteile einer 

Bauweise aus standardisierten industrialisier- 

ten Bauelementen. Beide Projekte sollen bei 

moderater Höhenentwicklung weit größere 

Dichten ermöglichen als die alten unterge- 

gangenen Streu-Siedlungen. 

Der Anblick dieser Beiträge zu einem städ- 

tebaulichen Problem erinnerte mich an eige- 

ne Überlegungen und Entwicklungen in den 

60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhun- 

derts. Damals hatte nian die Unbrauchbarkeit 

der Charta von Athen erkannt, jener von der 

Architektengruppe CIAM (Congres Interna- 

tionaux d'Architecture Moderne) 1933 unter 

Le Corbusier formulierten Städtebaumaxime. 

Die hier geforderte Trennung der städtischen 

Funktionen, Arbeiten, Wohnen, Erholen und 

Verkehr hatte zu nächtens ausgestorbenen 

Kernstädten und zu »Schlafstädten« am 

Stadtrand geführt. Der damit verbundene 

Verkehr drohte das Ganze zu ersticken. Da 

kam als Gegenposition die Idee der »Raum- 

stadt« auf, der dreidimensionalen Integration 

aller städtischen Funktionen an einem Ort. 

Man sprach damals auch von »Gesellschaft 

durch Dichte« und forderte eine größere 

is' 

Projekt für eine verdichtete 

Wohnbebauung in New Orleans 

nach der großen Flut, Pavillon der 

USA, Biennale 2006 in Venedig 

RICHARD J. DIETRICH ist freischaf- 

fender Architekt und Stadtplaner mit Büro in 

München und auf seinem Ilof Bergwiesen bei 

Traunstein. Neben Bauaufgaben aller Art ent- 

wickelt er industrialisierte Bausysteme, enga- 

giert sich für ökologisches Bauen und plant 

besondere Brücken. Ein Modell seiner 

bekanntesten Brücke steht im I)eutschen 

Museum in der Ausstellung »Brückenbau« . 

Anpassungsfähigkeit städtischer Bauweisen, 

sowohl für verschiedene Funktionen als auch 

für Veränderungen. 

Mit Hilfe der Industrieunternehmen Okal 

und Thyssen entwickelte ich damals ein sol- 

ches anpassungsfähiges Stadtbausystem, aus 

industriell hergestellten Standardelementen: 

das »Metastadt-Bausystem«. Ein räumliches 

Tragwerk aus Stahl konnte in verschiedenen 

und veränderlichen Formationen zusammen- 

gesetzt werden. In dieses Tragwerk konnten 

nutzungsneutral und ebenfalls veränderlich 

alle erforderlichen Bauteile wie Wände, 

Dächer, Fassaden, Decken und auch alle 

Installationen der Haustechnik eingebaut 

werden. Diese Komponenten sollten in grö- 

ßeren Serien industriell hergestellt werden 

und damit kostengünstig die gewünschten 

Möglichkeiten bieten. Auf diese Weise sollten 

nach Bedarf wachsende und sich der Entwik- 

klung anpassende städtebauliche Strukturen 

gebaut werden können. Das Tragwerk konnte 

Straßen und sonstige anders genutzte Flächen 

überbrücken und so in der bestehenden Stadt 

zusätzlichen Raum nutzbar machen, immer 

genau da und genauso schnell, wie dieser 

gebraucht wurde. Die Nutzungen Verkehr, 

Versorgung, Arbeiten und Wohnen wurden 

dabei räumlich überlagert. Das Wohnen kam 

mit Dachgärten für jedermann an die terras- 

sierte Oberfläche. Im Inneren sollten belebte 

urbane Räume entstehen. 

Das Bausystem wurde bis zur Baureife ent- 

wickelt und mehrere prototypische Bauten 

wurden errichtet. Aber mit der Ölkrise 1974 

und dem davon ausgehenden wirtschaft- 

lichen Schock legte man alle Zukunftsvisio- 

nen at acta, so auch das Metastadt-Projekt, die 

damals einzige realisierbare Utopie. Die Auf- 

bruchstimmung im Städtebau, sozusagen der 

zweite Anlauf nach der Charta von Athen, war 

damit gescheitert. Man wandte sich der Repa- 

ratur der alten Städte zu und punktuellen 

Architektur-Highlights. Fortan waren umfas- 

sende Konzeptionen für die Stadt der Zukunft 

nicht mehr gefragt und wurden auch nicht 

mehr entwickelt. Das zeigt die konzeptionslo- 

se Entwicklung der Megastädte überall auf 

der Welt, abgesehen davon, dass kommerziel- 

le Einflüsse die Entwicklung immer mehr 

bestimmen. 
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